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ren Wissenschaften und auch mit den Me- 
dien zu leben, statt dem Zwang zu erliegen, 
voreilige Intimitäten herzustellen. Daraus 
kann sich dann, so wollen wir mit Sennett 
hoffen, eine neue Urbanität entwickeln. 
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Netfeelings 
Das Emotionale in der computergestützten Kommunikation 

Christina Schachtner 

Zusammenfassung 

Aufgrund der veränderten Kommunikations- 
möglichkeiten in Datennetzen ergibt sich ein 
neuer, spezifischer Entstehungskontext für 
das moderne Gefühlsleben. Insbesondere si- 
tuative Gefühle besitzen über ihren Weltbezug 
eine handlungsleitende Funktion. Für das Ge- 
fühlsleben im Netz entstehen hier vollkom- 
men neuartige Herausforderungen, die an 
bislang selbstverständliche Grundbedingun- 
gen des emotionalen Lebens der Menschen 
rühren. Solche Herausforderungen sind etwa 
der Zeitunterschied in der netzgestützten 
Kommunikation, die Abwesenheit der leibli- 
chen Sphäre des Gesprächspartners, die 
Möglichkeit, auf der sprachlichen Ebene rela- 
tiv rasch einen intensiven Kontakt zum Ge- 
genüber herzustellen, die Gefahr von emotio- 
nalen Mißverständnissen und die daraus ent- 
stehenden, neuen Empfindlichkeiten und Ver- 
letzbarkeiten. Diese neuen Risiken, aber auch 
Chancen werden anhand von mehreren Bei- 
spielen veranschaulicht. Abschließend wird 

die mit den emotionalen Herausforderungen 
in der computergestützten Netzkommunika- 
tion einhergehende Dekonstruktion tradierter 
Strukturen von Subjektivität erörtert. 

Warum stelle ich mir dieses Thema? War- 
um gehe ich davon aus, dessen Bearbei- 
tung könnte auch für andere von Interesse 
sein? Verspricht diese neue Fragen, span- 
nende Blickwinkel und überraschende Er- 
kenntnisse? Wenn ja, was geht uns das da- 
zugewonnene Wissen an? 

GEFÜHLE ALS BRÜCKE ZUR WELT 
Nicht der Verstand, sondern Gefühle stehen 
nach Herder am Anfang jeder Erfahrung 
(vgl. Herder 1961, 854 ff.). Gefühle bilden 
ein Kernstück unserer Subjektivität. Sie 
kommen uns in besonderer Weise nahe; 
sie beschleichen, ergreifen, überwältigen, 
erschüttern, blockieren oder beflügeln uns 
(vgl. Schmitz 1995, 49). Seit Beginn der 
Neuzeit besteht die Tendenz, zwei Klassen 



von Gefühlen voneinander zu unterschei- 
den: die habituellen, andauernden Ge- 
stimmtheiten und Leidenschaften wie De- 
pression oder Optimismus, die so etwas 
wie eine passive Gefühlsdisposition be- 
zeichnen, und die aktuellen, spontan auftre- 
tenden Gemütsbewegungen, die man 
Emotionen nennt, wie Ärger, Wut, Freude 
(vgl. Fink-Eitel, Lohmann 1993, 7f.). 
Mein Erkenntnisinteresse richtet sich auf 
die zweite Art von Gefühlen, die situativ 
entstehen. Sie haben in unserem täglichen 
Leben eine informierende, erkenntnisbil- 
dende und handlungsmotivierende Funk- 
tion. Spontan in einer Situation empfundene 
Scham beispielsweise informiert mich über 
geltende Normen und Wertmaßstäbe und 
macht mir eine Diskrepanz zwischen den ei- 
genen Möglichkeiten und den gesellschaft- 
lichen Erwartungen bewußt. Sie kann mich 
dazu motivieren, die erkannte Diskrepanz zu 
überwinden oder die gesellschaftlichen 
Standards in Frage zu stellen. Die Freude, 
die mir die Ausübung bestimmter Tätigkei- 
ten bereitet, macht mir meine Vorlieben 
und Stärken bewußt; sie liefert mir damit 
Hinweise auf mögliche Berufsperspektiven. 
Durch meine Gefühle erfahre ich, was mir 
die Welt, andere, mein Leben bedeuten 
(vgl. Löw-Beer 1993, 96). ))Neben dem Mei- 
nen und Wollen((, so behaupten Heinrich 
Fink-Eitel und Georg Lohmann, ))ist das Füh- 
len die Fähigkeit, die bewußtes menschli- 
ches Leben wesentlich ausmacht(( (Fink- 
Eitel, Lohmann 1993, 7). 
Gefühle sind für das Individuum eine 
Brücke zur Welt, denn sie sind stets Be- 
wegungen auf etwas oder jemanden zu 
oder von etwas oder jemanden weg (vgl. 
Schmitz 1995, 48). Nicht nur in der emotio- 
nalen Zuwendung, auch in der emotionalen 
Abwendung bleibe ich in bezug auf eine 
Um- und Mitwelt situiert (vgl. Merleau-Pon- 
ty 1966, 414). Zu- und Abwendung vollzie- 
hen sich im Medium der Kommunikation: 
verbal oder nonverbal. 
Ungeachtet dessen, daß Gefühle wesent- 
lich sind für die menschliche Existenz, leben 

wir in einer Kultur, in der der öffentliche 
Ausdruck von Gefühlen tabu ist. Unsere 
Kultur verlangt, cool zu sein: ))Bitte keine 
Emotionen! Bleiben wir sachlich! ( c ,  ist ein 
bekannter Appell, mit dem eine sachge- 
rechte Behandlung von Themen sicherge- 
stellt werden soll. Dieser Appell ist dem die 
westliche Kultur auszeichnenden Rationali- 
sierungsprozeß geschuldet, in dessen Ver- 
lauf das Gefühl von der Vernunft getrennt 
und die Vernunft gegen das Gefühl hierar- 
chisch gesetzt wurde. Jeder Erziehungs- 
prozeß ist ein Prozeß der Zähmung unge- 
bärdiger Lust am Ausdruck von Gefühlen 
(vgl. Dreitzel 1995, 500). Weder das Lachen 
noch das Weinen darf zu laut, zu heftig, zu 
wild ausfallen. Die im Verlauf der Zivilisation 
auf soziogenetischer Ebene erfolgte »Af- 
fekt-Regulierung und -Modellierungu (Elias 
1976, 186), wiederholt sich in der psycho- 
genetischen Entwicklung jedes Individu- 
ums. Die Disziplinierung und Verdrängung 
von Gefühlen hat Konsequenzen für indivi- 
duelles und gesellschaftliches Leben. »Oh- 
ne Liebe, ohne daß wir andere annehmen 
und neben uns leben lassen, gibt es keinen 
sozialen Prozeß, keine Sozialisation und 
damit keine Menschlichkeit((, erklärten 
Humberto Maturana und Francisco Varela, 
und sie fahren fort: ))Wir haben nur die 
Welt, die wir zusammen mit anderen her- 
vorbringen, und nur Liebe ermöglicht uns, 
die Welt hervorzubringen(( (Maturana, Vare- 
la 1987, 266 f.). Doch nicht nur die ungeleb- 
te Liebe, auch der ungelebte Haß wirkt zer- 
störerisch. Haß signalisiert, daß eine Bezie- 
hung krank ist, daß etwas an ihr geheilt wer- 
den muß (vgl. Schmidbauer 1985, 88). Of- 
fener Haß kann Gegenkräfte mobilisieren; 
die Verleugnung von Haß leistet der indirek- 
ten Aggression Vorschub, die jegliche Ent- 
wicklung blockiert. 

Die existentielle Bedeutung von Gefühlen 
einerseits und deren kulturelle Disziplinie- 
rung andererseits sind Grund genug, sich 
mit der Gefühlsfrage zu beschäftigen. Doch 
mein Blickwinkel ist spezifischer. Er richtet 



sich auf das Emotionale in der computerge- 
stützten Kommunikation. Wirft diese Form 
der Kommunikation besondere Fragen im 
Hinblick auf das Äußern und Erleben von 
Gefühlen auf? 

DATENNETZE ALS SPEZIFISCHER ENTSTEHUNGS- 
KONTEXT VON GEFUHLEN 
Amy, eine amerikanische Studentin, die 
sich online Sita nannte, lernte in einem 
MUD1 einen deutschen Studenten kennen 
und lieben, der in dem Phantasiespiel als 
Ovlor agierte. Sie stellt fest: ))lt was very 
easy for me to say 'This is the net and this 
is real life.' It was very easy for me to say 'I 
can love this Person all I Want because he's 
4000 miles away. He is Ovlor, not Michael. 
And I am not Amy. I'm Sita on the netu (zit. 
n. Bahl 1997, 102). Amy unterscheidet zwi- 
schen dem Leben online und offline. Räum- 
liche Kontexte wirken als Bedingungsge- 
füge für das Entstehen, das Äußern und das 
Erleben von Gefühlen. Inwiefern bilden 
elektronische Datennetze Räume, die dem 
Emotionalen spezifische Entfaltungsmög- 
lichkeiten bieten? Setzt die Verwendung 
des Raumbegriffs nicht geographische 
Grenzen voraus, die elektronische Daten- 
netze nicht aufweisen, da sie global ausge- 
legt sind? Analog zur Physik wird auch in 
den Geisteswissenschaften der soziale 
Raum als ein homogenes dreidimensiona- 
les Gebilde vorausgesetzt (vgl. Paetau 
1997, 108). Georg Simmel weicht von die- 
ser Annahme ab, indem er die sozialen 
Wechselbeziehungen als raumkonstituie- 
rend definiert. Der soziale Raum ist für Sim- 
mel ))eine Tätigkeit der Seele(( (Simmel 
1922, 64). Eine Zuspitzung erfährt die 
Simmelsche Position in dem von Alfred 
Schütz und Thomas Luckmann entwickel- 
ten Lebensweltansatz. Der Begriff Lebens- 
welt bezeichnet ein auf sozialer Interaktion 
basierendes Aggregat von Sinnstrukturen 
und Deutungsmustern, die losgelöst von 
materiellen Grenzen soziale Kontexte be- 
gründen (vgl. Schütz, Luckmann 1975, 25). 
Im Lebensweltansatz wird die Container- 

Metapher überwunden. Soziale Räume er- 
scheinen nicht als dinglich-materielles Ge- 
häuse, sie werden vielmehr als Koordina- 
tensystem sinnproduzierender Handlungen 
beschrieben. Elektronische Datennetze re- 
präsentieren als kulturelle Errungenschaf- 
ten spezifische Praktiken und Sinnzusam- 
menhänge (vgl. List 1996, 90) und können 
daher in Anlehnung an den Lebenswelt- 
ansatz als soziale Kontexte begriffen wer- 
den. Das bedeutet, daß wir, wenn wir uns 
in elektronische Kommunikationsforen ein- 
klicken, in eine andere Wirklichkeit wech- 
seln. Das ist im Prinzip nicht neu. Auch 
beim Musikhören, Briefeschreiben, Medi- 
tieren wechseln wir in gewisser Weise den 
Kontext. Auch jenseits computergestützter 
Kommunikationsräume existieren mannig- 
faltige Wirklichkeiten, die sich im Zuge der 
Ausdifferenzierung unserer Gesellschaft 
herausgebildet haben. Der Entwicklungsdy- 
namik der Moderne entspricht ein ))Leben 
im Plurala (Welsch 1991, 352). 

Welche Sinnstrukturen erwarten uns in 
elektronischen Datennetzen? Die Entwick- 
lung der Computertechnologie steht in der 
Bedeutungstradition des okzidentalen Ra- 
tionalismus, der im 16.11 7. Jahrhundert sei- 
nen Siegeszug begann. Er stützt sich auf 
eine Rationalität, die Max Horkheimer in- 
strumentelle Vernunft genannt hat (Hork- 
heimer 1967). als deren Dreh- und Angel- 
punkt die Zweck-Mittel-Relation fungiert. 
Der Siegeszug des okzidentalen Rationalis- 
mus ist, wie erwähnt, der Siegeszug einer 
Entwicklung, die das Gefühl von der Ver- 
nunft trennt und das Gefühl als irrational ab- 
stempelt. Der Computer, den ich an anderer 
Stelle als Geistmaschine bezeichnet habe 
(vgl. Schachtner 1993), verkörpert die Im- 
plikationen des okzidentalen Rationalismus 
in bislang perfektester Form. Ihrer Bestim- 
mung nach spricht die Technik allein die 
kognitiven, formal-logischen Kompetenzen 
der Subjekte an. Doch bereits die Studien 
zum Umgang mit dem Personalcomputer 
weisen darauf hin, daß die Handhabung die- 
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ser Technik intensive Gefühle evoziert (vgl. 
Scherer 1997; Schachtner 1993,49 ff.; Turk- 
le 1986). Dasselbe Phänomen dokumentie- 
ren erste Berichte und empirische Untersu- 
chungen in elektronischen Kommunika- 
tionsnetzen. Es werden vor allem zwei Ge- 
fühlskomplexe beschrieben: Liebe, Erotik, 
Freundschaft einerseits und Aggression 
und Gewalt andererseits. Wie Howard 
Rheingold, der Schöpfer des Computerkon- 
ferenzprogramms WELL, schreibt, sind 
plötzliche Beschimpfungen und Unhöflich- 
keiten in der computergestützten Kom- 
munikation keine Seltenheit (vgl. Rheingold 
1994, 1 10). Aggressionen sind so verbrei- 
tet, daß es dafür einen feststehenden Be- 
griff gibt, das Flaming. Rheingold berichtet 
von der Usenetgruppe alt.flame, in der sich 
die User nur deswegen treffen, um sich 
den ganzen Tag gemeine Verwünschungen 
an den Kopf zu werfen (vgl. ebd.). Die Ge- 
schichte von Amy und Michael ist dagegen 
ein Beispiel für eine erotische Netzbezie- 
hung. Aus der Begegnung in einem textba- 
sierten Fantasyspiel entstand über Kon- 
tinente hinweg eine Liebe, der das Netz 
bald zu eng wurde. Buchtitel wie Kyber- 
romQnzen(c (Casimir, Harrison 1996). ))Ver- 
netzte Herzen. Chat, Flirt und Leidenschaft 
im Cyberspace(( (Reisch 1997) verraten, daß 
Liebe, Erotik und Sexualität in Datennetzen 
weder unmöglich noch ungewöhnlich sind. 

Gefühle können sich in der computerge- 
stützten Kommunikation nicht direkt äußern 
- hier setzt die rationalistische Bedeutungs- 
tradition der Computertechnologie Grenzen 
- sie müssen transformiert werden in Worte 
und Zeichen. Doch dies scheint die Inten- 
sität der Gefühle nicht zu schmälern. Für 
Roger Harrison sind die Menschen, die er 
im Netz kennengelernt hat, keine flüchtigen 
Bekannten, sondern feste, innige Freunde, 
auf die er sich in einem Maße verlassen 
kann, wie er es nicht für möglich erachtet 
hätte (vgl. Casimir/Harrison 1996, 25). Eine 
andere Userin erklärt: ))You can say things, 
you can express feelings, that you would 

blush or stutter or turn away if you were try- 
ing to express them face to face (. . .I(( (zit. n. 
Bahl 1997, 73). Nicht nur Worte, ein ganzes 
Arsenal von Emotions und Smilies steht 
den Usern für die Mitteilung ihrer Gefühle 
zur Verfügung. 

Der Reiz, in den elektronischen Datennet- 
zen Gefühle zu leben, kann nicht unabhän- 
gig von der rationalistischen Bedeutungstra- 
dition gesehen werden, in der Datennetze 
stehen. Als Schauplatz emotionaler Prozes- 
se widersprechen sie der Intention, die sie 
selbst verkörpern. Sie erlauben, in den 
Dienst emotionaler Wünsche gestellt, neu- 
artige Verbindungen zwischen Vernunft und 
Gefühl; User(innen) erfahren - und das kann 
faszinierend sein - im Zusammenhang, was 
anderenorts mühsam auseinandergehalten 
werden muß. 

Doch was fangen wir mit unseren 
))Netzgefühlencc an? Wie sehr dürfen wir 
uns auf sie einlassen? Was bedeuten sie für 
unsere emotionale Entwicklung? Was dür- 
fen wir uns von ihnen versprechen, was 
müssen wir befürchten? Welche Anforde- 
rungen stellen sie an unser Denken und 
Handeln? Meine These: Das Gefühlser- 
leben im Netz enthält Herausforderungen, 
auf die wir nicht vorbereitet sind. Diese rüh- 
ren an Bedingungen, in die emotionale Pro- 
zesse bislang selbstverständlich eingebet- 
tet waren. Sie markieren neuartige oder for- 
cierte Risiken ebenso wie bislang unge- 
kannte Chancen. Worin die Herausforderun- 
gen bestehen und auf welche Weise sie 
unsere emotionalen Begegnungen betref- 
fen, will ich im folgenden herausarbeiten. 

EMOTIONALE HERAUSFORDERUNGEN 
Meine Analyse bezieht sich auf die compu- 
tergestützte Kommunikation in Mailingli- 
sten2, Newsgroups3, Chatrooms4, MUDS. 
Die empirische Grundlage bilden neben 
wissenschaftlichen Untersuchungsbefun- 
den Berichte von Usern, eigene Erfahrun- 
gen sowie Kommunikationsprotokolle aus 



dem Netz. Meine Ausführungen sollen sen- 
sibilisieren für die emotionale Seite compu- 
tergestützter Kommunikation; sie beanspru- 
chen nicht, dieses Thema erschöpfend zu 
behandeln. 

The time difference does make a diffe- 
rence! 
Amy und Michael trennen mehrere tausend 
Kilometer voneinander. Wenn sie online 
miteinander kommunizieren, scheinen Raum 
und Zeit überwunden. Doch der Schein 
trügt. Amy erklärt: nThe time difference 
does make a difference! Like Michael is a 
different Person in the morning than he is in 
the evening. And sometimes I have to real- 
ly recognize that because in the daytime 
he's very active, kind of hyper and really 
enthusiastic, and (...I later in the night he 
just crashes, he 'pff ...', you know. And so 
he gets really tired and doesn't talk much, 
and so I wonder: '1s there something 
wrong? ( . . . ) I .  Sometimes we'll make a time 
to talk together in the early morning for me. 
And that's like torture, 'cause getting out of 
bed at six o'clock in the morning to talk to 
Michael (...)(( (zit. n. Bahl 1997, 79). Gefühle 
entwickeln sich offline in relativer Kenntnis 
von Alter, Geschlecht, Beruf, Familienstand, 
Wohnort des anderen. Persönlichkeits- 
merkmale und Lebensumstände beeinflus- 
sen die Art, Intensität und Verbindlichkeit 
entstehender emotionaler Beziehungen. 
Sie fördern Sympathie oder Antipathie, wir- 
ken dämpfend oder anfeuernd, gemahnen 
zur Vorsicht, kurz: Sie erweisen sich als 
Regulative. In computergestützten Kommu- 
nikationsforen, insbesondere in solchen, die 
sich Herzensangelegenheiten öffnen, wie 
MUDS und Chatrooms, können sich sehr 
rasch intensive Gefühle füreinander ent- 
wickeln, ohne daß mantfrau weiß, was den 
anderen jenseits seiner Netzexistenz aus- 
macht. Das fehlende Wissen kann das 
emotionale Erleben beflügeln, provoziert es 
doch die Phantasie, mit der ich mir meine 
Traumfrau oder meinen Traummann her- 
beizaubern kann. In der Überzeugung, mich 

nicht wirklich zu binden, kann ich im Netz 
nach Herzenslust flirten. Doch nicht selten 
wird aus dem Spiel Ernst, die Gefühle drän- 
gen nach Kontinuität und Verbindlichkeit. 
Nun erhält Relevanz, was zunächst unbe- 
achtet blieb, die räumliche Entfernung, das 
Aussehen, die Verpflichtungen und Bindun- 
gen, die der andere jenseits der Netzbezie- 
hung eingegangen ist. Für Amy und Micha- 
el resultieren aus dem durch die räumliche 
Entfernung gegebenen Zeitunterschied un- 
günstige Bedingungen für die Treffen im 
Netz. Amy ist müde, wenn Michael hell- 
wach ist, und umgekehrt; das gibt Anlaß für 
Mißverständnisse. 
Was ist, wenn Offline- und Online-Realität 
einander zu unversöhnlich gegenüberste- 
hen, wenn Ideale und Prinzipien zur Disposi- 
tion stehen? Michael war schockiert, als er 
Amy, die sich zu einem Flug nach Deutsch- 
land entschlossen hatte, auf dem Flughafen 
abholte und ihm eine übergewichtige junge 
Frau entgegentrat. Im Netz hatte sich Amy 
als blond und schlank beschrieben. Micha- 
els Ideale gerieten auf den Prüfstand. Doch 
er konnte sich arrangieren. Ja, er sah es so- 
gar positiv, daß er Amy zuerst im Netz be- 
gegnet war, denn offline hätten ihn seine 
ldealvorstellungen daran gehindert, Amy 
kennenzulernen. Die im Netz hergestellte 
emotionale Nähe erwies sich als stabil ge- 
nug, um die Enttäuschung abzufangen, 
mehr noch: Sie ermöglichte, diese kon- 
struktiv zu wenden. Aus den beiden wurde 
ein Paar. 
Computergestützte Kommunikation erfor- 
dert Selbstdarstellung. Das gibt Gelegen- 
heit, sich neu zu entwerfen. Der Identity- 
Switch ist in den Datennetzen ein weit ver- 
breitetes Phänomen; besonders beliebt ist, 
wie Sherry Turkle herausgefunden hat, der 
Wechsel der Geschlechtsrolle. Frauen agie- 
ren im Netz als Männer und diese als Frau- 
en mit der Konsequenz, daß sich die Freun- 
din im Netz als Freund und der Online- 
Freund als Freundin herausstellen kann. 
Wohin mit den Gefühlen, die ursprünglich 
einer Frau galten, wenn sich diese im inten- 



siven Kontakt als Mann zu erkennen gibt? 
Können die entstandenen Gefühle wieder 
zurückgenommen werden, lassen sie sich 
übertragen, oder verkehren sie sich in Ag- 
gression? Letzteres geschah in einer Ge- 
schichte, die Sherry Turkle erzählt (vgl. Turk- 
le 1996, 228 ff.). Im Mittelpunkt der Ge- 
schichte steht die in einem Chatroom auf- 
tretende schwerbehinderte Psychiaterin Jo- 
an, hinter der sich ein Mann verbirgt. Joan 
baut in der CompuServe-Gesprächsgruppe 
Beziehungen von großer emotionaler Inten- 
sität zu Frauen auf, die auch erotisch-sexu- 
elle Züge annehmen. Als die Beziehungen 
immer tiefer werden, gerät der Schöpfer 
der Spielfigur in Panik und beschließt, Joan 
sterben zu lassen. Er teilt deren Online- 
Freundinnen mit, daß Joan schwer krank in 
ein Krankenhaus eingeliefert wurde, und löst 
damit eine Welle der Sympathie und Liebe 
für Joan aus. Bei dem Versuch der Online- 
Freundinnen, das Krankenhaus ausfindig zu 
machen, fliegt der Schwindel auf. Die Ge- 
täuschten reagieren mit Zorn und Wutaus- 
brüchen. Diese Geschichte wird seit 15 
Jahren online diskutiert, was ein Hinweis 
darauf ist, wie sehr sie die unmittelbar Be- 
teiligten und auch nachfolgende Netzgene- 
rationen emotional aufwühlte und das, o b  
wohl mit einem Identity-Switch in elektroni- 
schen Kommunikationsräumen gerechnet 
werden muß. 

Gefühle, so scheint es, können nicht spiele- 
risch gehandhabt werden. Wer fühlt, meint 
es ernst und reagiert verstört, wenn die an- 
genommene Realität der Annahme nicht 
entspricht. In eine solche Situation kann 
manlfrau auch außerhalb elektronischer Da- 
tennetze geraten, doch eignen sich diese 
wie kaum ein anderer Ort zum Verkleiden 
und Verstecken. Daß die emotionale Irrita- 
tion auch neue Wege eröffnen kann, erfährt 
Michael, für den sich durch die irritierende 
Face-to-face-Begegnung mit Amy Prioritä- 
ten verschieben. Doch genausogut kann es 
sein, daß die Beziehungen im Netz ange- 
sichts erlebter Enttäuschungen emotional 

verarmen oder - um sich gegen Verluster- 
fahrungen abzugrenzen - zynisch werden. 

Emotionale Abenteuer 
Ich erinnere an Amy, die die Realität online 
von der Realität offline abzuspalten suchte. 
Die Empfindungen ihrem Online-Freund Mi- 
chael gegenüber paßten nicht zu ihrem Le- 
ben außerhalb des Fantasyspiels, in dem es 
bereits einen Freund gab. Gegen die dro- 
hende emotionale Verwirrung entwickelte 
sie eine Strategie; sie sagte sich: ))They are 
my netfeelings. I don't have to deal with 
them(c (zit. n. Bahl 1997, 102). Doch sie 
scheiterte. Der emotionale Widerspruch 
war für sie nicht lebbar. Die Beziehung mit 
ihrem Offline-Freund ging in die Brüche. 
Nicht nur das Absehen von den im Netz 
nicht sichtbaren Lebensumständen des an- 
deren, auch die Ausblendung der eigenen 
Lebensumstände aus Netzbegegnungen 
kann zur emotionalen Herausforderung 
werden. Elektronische Kommunikations- 
räume fördern wie kaum ein anderer Kon- 
text die Illusion, das Geschehen online hät- 
te mit dem wirklichen Leben nichts zu tun. 
Auf diese Illusion stützt sich die Unterschei- 
dung zwischen Virtualität und Realität, die 
suggeriert, daß es eine ursprüngliche Wirk- 
lichkeit, eine einzige und wahre Wirklichkeit 
gibt, von der die virtuelle abzusetzen ist (vgl. 
Münker 1997, 1 17 f.). Dieser Unterschei- 
dung liegt der Wunsch nach klaren Gren- 
zen, nach sauberen Dichotomien zugrunde. 
Sie ignoriert, da13 sich im Zuge einer sich 
ausdifferenzierenden Moderne das Spek- 
trum an Wirklichkeitsregionen erweitert, die 
uns oft in rascher Aufeinanderfolge zum Ak- 
tionsfeld werden. Von keiner der verschie- 
denen Wirklichkeiten hat es einen Sinn zu 
sagen, sie sei wirklich oder sie sei fiktiv (vgl. 
Flusser 1993, 70); keine dieser Wirklichkei- 
ten erlaubt uns ein Handeln als ob. Amy er- 
fährt nicht nur, daß ihr selbst das computer- 
gestützte Fantasyspiel keine Scheinexistenz 
gestattet; sie erfährt darüber hinaus, daß 
die Online- und Offline-Sphäre aufeinander 
Einfluß nehmen. Für Amy wirft das Pro- 



bleme auf. Ava, eine andere MUD-Userin, 
bekommt dadurch eine Chance. Diese be- 
kommt sie nicht deswegen, weil sie, wie 
Amy, einen Teil ihrer Identität ausblendet, 
sondern im Gegenteil: Der elektronische 
Kommunikationsraum ermutigt sie, ein trau- 
matisches Ereignis offline in ihr Leben zu 
integrieren (Turkle 1995, 263). Ava hatte bei 
einem Autounfall ein Bein verloren. In ei- 
nem MUD schuf sie eine einbeinige Figur, 
die eine Liebesbeziehung einging. Dieser 
Schritt befähigte sie, ihren realen Körper an- 
zunehmen. Sie lernte, sich in ihrer Unvoll- 
ständigkeit als vollständig anzusehen. Nach- 
dem sie online eine Liebesbeziehung gelebt 
hatte, wagte sie - so sieht sie es -, auch off- 
line wieder zu lieben. Das Netz wurde für 
sie zum Ort der Heilung. 

Sowohl Amy als auch Ava nutzen das Netz 
für ein emotionales Abenteuer, bei dem 
Amy etwas verschweigt und Ava etwas 
zeigt. Beide Verhaltensweisen sind gewagt 
und vielleicht nur deshalb möglich, weil das 
Netz als eine Art Übergangsraum wahrge- 
nömmen wird, in dem die Grenzen zwi- 
schen Spiel und Ernst fließend sind. Beide 
Frauen erfahren das Netz als poröses Ge- 
häuse. Das in diesem sich abspielende 
emotionale Geschehen drängt über das 
Netz hinaus, was die beiden Userinnen in 
besonderer, aber auf jeweils unterschiedli- 
che Weise fordert. Von Ava ist Transfor- 
mationskompetenz gefordert; sie muß die 
online gesammelten Erfahrungen in andere 
Realitätskontexte übertragen; Amy steht 
vor der Aufgabe, mit dem Widerspruch zwi- 
schen Online- und Offline-Gefühlen umzu- 
gehen. 

Ohne unseren Leib!? 
Gefühle sind nicht nur ein seelisches, son- 
dern immer auch ein leibliches Geschehen; 
psychisches Erleben wird ausgelöst durch 
Erröten, Schweißausbruch, durch den kal- 
ten Schauer, der einem über den Rücken 
lauft (vgl. Dreitzel 1995, 494). Die Leibge- 
bundenheit der Gefühle ist wesentlich. Der 

Leib empfängt Gefühle und antwortet auf 
sie durch körperliche Erregung. Die leibliche 
Kommunikation überbrückt die Trennung 
zwischen den Subjekten, indem sie die Ge- 
fühle anderer in der eigenen, leiblichen Re- 
sonanz indirekt erlebbar macht (vgl. Meier- 
Seethaler 1998, 295). Der Leib wird zur 
Landschaft, auf der sich die Gefühle ande- 
rer spiegeln und der mir meine eigenen Ge- 
fühle, mit denen ich mich zu meinem Ge- 
genüber ins Verhältnis setze, spüren Iäßt. Er 
wird damit zu einer Bedingung für die Kul- 
tivierung von Gefühlen. Der Leib hilft mir, 
die Gefühle anderer zu verstehen, und er 
unterstützt mich darin, meine emotionalen 
Empfindungen anderen zu übermitteln, wo- 
durch wiederum Gefühle geweckt werden. 
Hans-Peter Dreitzel schreibt: ))Alles, was an 
Rede und mitunter auch an Schweigen aus- 
getauscht wird, bekommt durch Tonlage 
und Stimmfärbung, durch Mienenspiel und 
Geste seine spezifische Tönung, die uns 
deutlich macht, wie wir jeweils miteinander 
stehen und in welchem Beziehungskontext 
das Gesagte jeweils zu verstehen ist(( 
(Dreitzel 1983, 180). Die leibliche Expressi- 
vität dient der Kommentierung unserer 
Worte und der laufenden Verdeutlichung 
unserer Beziehungen zueinander. Der An- 
thropologe Paul Ekman unterscheidet ver- 
schiedene leibliche Ausdrucksformen: 

- Gesten, die während des Sprechens das 
Gesagte unterstreichen 
- Gesten, die das Verhalten des anderen 
kommentieren, z.B. Stirnrunzeln 
- Gesten mit kodifizierter Bedeutung, z.B. 
Händeschütteln (vgl. Dreitzel 1983, 182). 

Leib und Seele5 sind nach Merleau-Ponty kei- 
ne zwei unterschiedlichen Glieder, die viel- 
leicht zusammenhängen, aber einander äu- 
ßerlich bleiben. Das Physische und das Psy- 
chische sind als verschiedene Integrations- 
stufen voneinander zu unterscheiden (vgl. 
Merleau-Ponty 1976, 235). Nicht immer fin- 
det die Psyche die Fülle ihres vitalen Aus- 
drucks, und nicht immer gewinnt der Leib Sinn. 



Wie stellt sich das Zusammenspiel von leib- 
lichem und emotionalem Geschehen in elek- 
tronischen Kommunikationsräumen dar? Es 
gibt keinen Grund anzunehmen, daß Ge- 
fühle in der computergestützten Kommuni- 
kation nicht auch physisch erlebt werden. 
Doch die leibliche Resonanz ist für meine 
Online-Partner nicht zu sehen, nicht zu hö- 
ren, nicht zu riechen. Wir tauschen Worte 
aus, keine Blicke, kein Achselzucken, kein 
Stirnrunzeln, kein Lächeln, keine Berührun- 
gen (vgl. Rheingold 1994, 97). Elektronische 
Datennetze sind in diesem Sinn Dunkel- 
kammern. Alles, was wir neben Worten für 
die Mitteilung psychophysischer Reaktio- 
nen haben, sind Zeichen wie :-) für Benutzer 
freut sich, :-* für einen Kuß, :-D für Benutzer 
lacht oder :-I) :-))) für das Glück Iäßt sich 
steigern (aus CasimirIHarrison 1998, 208). 
Man muß sich nur ein glückliches Gesicht 
oder ein leibhaftiges Lachen vorstellen, um 
die durch diese Zeichen erfolgende Reduk- 
tion des emotionalen Ausdrucks zu erken- 
nen. 

Die Philosophin Elisabeth List sieht in der 
Technik die Materialisierung einer auf die 
antike Geistmetaphysik zurückgehenden Vi- 
sion (vgl. List 1996, 87). Es ist die Vision von 
der Möglichkeit einer geistigen Existenz 
jenseits der psychophysischen Konstella- 
tion alltäglicher leibgebundener Sinnlichkeit, 
von der Möglichkeit, das Geistige aus sei- 
ner Leibgebundenheit zu befreien. Die neu- 
en Technologien stellen für List den bislang 
letzten und radikalsten Schritt der Entkör- 
perlichung des Psychischen dar. Amy be- 
trachtet dies als Vorteil: ))Sometimes I think 
those relationships (Offline-Beziehungen, 
d.V.1 don't go as far as they could because 
there is the person sitting in front of youc< 
(zit. n. Bahl 1997, 72). Es könnte sein, daß 
Amy der Gesichtsausdruck der Person, die 
ihr gegenübersitzt, nicht gefällt oder daß es 
s.ie abstößt, wie die Person ißt. In der com- 
putergestützten Kommunikation würde sich 
Amys Sympathie allein darauf stützen, ob 
eine Person etwas Nettes oder Interessan- 

tes sagt. Face-to-face würde das nicht ge- 
nügen, ja, das Liebenswerte könnte durch 
andere Eigenschaften einer Person über- 
deckt werden. vl'm gonna be dealing with a 
lot more elements of a Person((, sagt sie, 
))arid so my overall opinion of the person is 
gonna be lower - because those things 
bring it down(( (ebd.). Ava dagegen, der das 
Netz die Chance geboten hätte, etwas, was 
sie als nicht liebenswert einschätzte, näm- 
lich ihre beschädigte Körperlichkeit, zu ver- 
bergen, nutzte das Netz, um den Makel zu 
offenbaren, möglicherweise, weil sie damit 
rechnen konnte, daß die beschriebene kör- 
perliche Beeinträchtigung die Entstehung 
von Sympathie und Zuneigung weniger be- 
hindert als deren sichtbare Präsentation 
im Face-to-face-Kontakt. Körperbehinderte 
können, wie Rheingold schreibt, im Netz er- 
fahren, daß sie ))so behandelt werden, wie 
sie schon immer behandelt werden wollten 
- als Denker, ldeenvermittler und nicht als 
körperliche Gefäße mit einer bestimmten 
Geh- und Sprechweise(( (Rheingold 1994, 
105). Dieser positive Effekt ergibt sich frei- 
lich nur in einer Gesellschaft, die ihren Um- 
gang mit Körperbehinderten durch Diskrimi- 
nierung und Ausgrenzung regelt. 
Thomas, ein junger User, vermißt, anders 
als Amy, die Gestik und Mimik in der elek- 
tronischen Kommunikation, sobald eine Be- 
ziehung enger wird. Er möchte in diesem 
Fall Gewißheit haben, wie Bemerkungen zu 
verstehen sind, ob sie ernst oder als Scherz 
gemeint sind. Er vermißt die Körperlichkeit 
in der von Dreitzel beschriebenen kommen- 
tierenden Funktion. 

Man kann nicht sagen, daß ich im Netz für 
mein Gegenüber nicht präsent bin, zu sehr 
ist menschliches Dasein, zu sehr sind alle 
kulturellen Schöpfungen dem Leiblichen 
verhaftet, auch die Sprache. Auch Worte 
schnappen in unsere Körper hinein. Auch 
Worte lassen uns erschauern, erröten, vi- 
brieren oder erstarren (vgl. Merleau-Ponty 
1966, 275). Der Leib ist im Netz nicht auf 
gewohnte Weise da oder nicht da; er ist 



anders da, und er ist nur in Ausschnitten da. 
Rheingold bringt die Unmöglichkeit, in der 
computergestützten Kommunikation Ge- 
sichtsausdruck und Körpersprache zu über- 
mitteln, mit den im Netz nicht selten auftre- 
tenden Aggressionen in Verbindung. Die 
physische Abwesenheit lockert nach Rhein- 
gold soziale Bindungen, die Menschen da- 
ran hindern, sich gegenseitig zu beleidigen 
(vgl. Rheingold 1994, 1 10). Die Annahme 
von Merleau-Ponty, daß sich Leib und Seele 
zur wechselseitigen Existenzbedingung 
werden, erfordert, weitere Risiken im Auge 
zu behalten. Gefühle, die keinen leiblichen 
Ausdruck finden, verkümmern, wenn die 
Annahme stimmt, und ein Leib, der seine 
Verbindung zu den Gefühlen einbüßt, hört 
auf, ein lebendiger Leib zu sein (vgl. Mer- 
leau-Ponty 1976, 243). 

Das tat weh! 
))Claude war 36, Schweizer, und hatte of- 
fensichtlich all das, was mir an Menschen 
gefällt: Intelligenz, Offenheit, Witz und Hu- 
mor, eine lockere und leichte Art, außerge- 
wöhnliche Lebenserfahrung, ein fesselndes 
Ausdrucksvermögencc (Casimir, Harrison 
1 996, 1 1 5). 
Claude ist eine Online-Bekanntschaft. Ros- 
witha Casimir, die sich online Owi nannte, 
war ihm in einem Chat begegnet. Es dauer- 
te eine Weile, bis Claude sie privat ansprach: 
Claude: Hey Owi, ich mag Dich! Du bist wit- 
zig. 
Owi: (errötet) 
Claude: Ach wo, warum denn erröten.. Hast 
Du Lust auf ein Privatgespräch? 

Dies war der Anfang zu einem regelmä- 
ßigen Kontakt. Claude und Owi verabrede- 
ten sich ein- bis zweimal pro Woche online; 
sie unterhielten sich über Berufliches und 
Familiäres. Claude wurde für Owi ))zu ei- 
nem wichtigen Freund und festen Punktcc 
(Casimir, Harrison 1996, 1 19) in ihrem Le- 
ben. Von einem Tag auf den anderen mel- 
dete sich Claude nicht mehr. Owi stellte 
Nachforschungen an und fand heraus, daß 

er weder krank noch verreist war. Owi fühl- 
te widersprüchlich: Sie war traurig, ent- 
täuscht, böse. lrgendwann entdeckte sie 
Claude wieder am Nachrichtenbrett des Fo- 
rums, und sie hinterließ die Nachricht, daß 
sie stocksauer sei. Daraufhin meldete sich 
Claude, erklärte sein Schweigen mit Ar- 
beitsüberlastung und versprach, am näch- 
sten Donnerstag in das Forum zu kommen, 
um sie zu treffen. Owi war an besagtem 
Donnerstagabend online. Sie schreibt: ))Ins- 
gesamt war ich fünf Stunden ohne Unter- 
brechung in dem Forum, beteiligte mich an 
keinem Gespräch, sondern saß nur da, 
blickte auf den Bildschirm und wartete auf 
Claude. Aber er kam nicht L..). Ich bin ihm 
nie wieder online begegnetcc (Casimir, Har- 
rison 1996, 121 ). 

Emotional aufgeladene Situationen, die 
plötzlich abbrechen, produzieren affektive 
Überschüsse (vgl. Dreitzel 1995, 502). Die- 
se bestehen aus den in der Auslösesitua- 
tion nicht ausreichend ausgedrückten Ge- 
fühlen; der Gestaltpsychologe Frederick 
Perls spricht von nunfinished businesscc. Es 
besteht das Risiko, daß Überschußaffekte 
in andere Situationen hineingetragen wer- 
den, die mit der Auslösesituation nichts zu 
tun haben. Sie belasten neue Beziehungen, 
wenn sie sie nicht überhaupt verhindern. 
Die technischen und organisatorischen Be- 
dingungen elektronischer Kommunikation 
machen es leicht, sich plötzlich aus existie- 
renden Beziehungen auszuklicken. Wenn 
etwas zu kompliziert wird, wird es verab- 
schiedet, und man Sekt auf ein neues Pferd: 
nichts muß ausgetragen werden (vgl. Negt 
1998,43). Man kann sogar wiederkommen, 
unter einem neuen Namen, und man hat mit 
dem, der man vorher gewesen ist, nichts 
mehr zu tun. Solches Verhalten folgt dem 
Motto 'Nichts Langfristiges', das Richard 
Sennett als das sichtbarste Zeichen des ge- 
genwärtig sich vollziehenden gesellschaftli- 
chen Wandels bezeichnet hat (vgl. Sennett 
1998, 25). Das Motto ist der Ungeduld des 
modernen Kapitalismus geschuldet, die 
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kein längeres Verharren an einem Ort, in ei- 
ner Beziehung, in einer Tätigkeit duldet. 
Selbst in kurzfristige Marktstrategien einge- 
bunden, fordert das Kapital das flexible Sub- 
jekt, das sich biegt und verwandelt, stets 
offen ist für neue Erfahrungen und sich auf 
allen Bühnen bewegen und behaupten 
kann (vgl. a.a.0.. 182). »Nichts Langfristi- 
ges!(( ist ein verhängnisvolles Rezept für 
die Entwicklung von Vertrauen, Loyalität 
und Intimität, die Zeit brauchen. 
Die neuen Medien locken mit wechselnden 
Bühnen und unübersehbar vielen Bezie- 
hungsmöglichkeiten. Um nichts zu versäu- 
men, darf man sich nirgendwo zu lange auf- 
halten. Das Glück Iäßt sich steigern :-)) :-))). 
Abschiede dürfen kein Problem sein. Damit 
einem niemand einen Strich durch die 
Rechnung machen kann, macht man sich 
sang- und klanglos aus dem Staub. Das 
könnte in einen Mechanismus münden, 
den Mitscherlich die Unfähigkeit zu trauern 
genannt hat. Die Unfähigkeit zu trauern hat 
nicht nur Konsequenzen für die Gegenwart. 
Wer nicht trauern kann, hat auch keine Kraft 
zur Utopie (vgl. Negt 1998, 43). 

Emotionale Mißverständnisse 
In den elektronischen Datennetzen treffen 
Menschen verschiedenster sozialer und kul- 
tureller Herkunft aufeinander. In einem bis- 
lang ungekannten Ausmaß besteht damit 
die Möglichkeit, über fast alle Unterschiede 
hinweg miteinander zu kommunizieren. So- 
fern man Zugang zu den neuen Informa- 
tions- und Kommunikationstechnologien 
hat, dies setzt natürlich ökonomische Res- 
sourcen voraus, ist alles, was man für den 
Aufenthalt in den Netzen braucht, etwas 
technische und vor allem kommunikative 
Kompetenz. In Sekundenschnelle können 
Menschen verschiedener Kontinente mit- 
einander ins Gespräch kommen. Die Ver- 
schiedenartigkeit der miteinander Kommu- 
nizierenden ist für Rheingold eine der 
Hauptattraktionen dieser Medien und zu- 
gleich die Quelle verzwicktester Probleme 
(vgl. Rheingold 1994, 101 ). Die sich begeg- 

nenden Menschen haben eine unterschied- 
liche kulturelle oder subkulturelle Sozialisa- 
tion durchlaufen. Die Differenzen dürften 
ungleich weniger bewußt sein als in einer 
leibhaftigen Begegnung, ist man doch we- 
der füreinander sichtbar noch geht der Be- 
gegnung eine Reise voraus, die die Ankunft 
in einem anderen Kulturkreis zu einem un- 
übersehbaren Faktum macht. 
Kulturelle Differenzen betreffen auch die 
Gefühle. Jede Kultur kultiviert bestimmte 
Gefühle und bestimmte Formen des Ge- 
fühlsausdrucks; auch die Wertschätzung 
von Gefühlen differiert von Kultur zu Kultur. 
So sind z.B. die Interaktionen der Bantu in 
Kenia so geregelt, da8 Äußerungen intensi- 
ver Emotionen geächtet sind (vgl. Ulich 
1995, 123). Die Mütter tun alles, um die 
Emotionen ihrer Kinder zu dämpfen. Wenn 
freudige Erregung nur in Schwierigkeiten 
bringt, dann werden solche Kinder ein Ge- 
fühl von Glück entwickeln, daß sich nur zu- 
rückhaltend äußert. In euro-amerikanischen 
Kulturen scheint Glück dagegen Schwung, 
Aufregung und Bewegung zu beinhalten. 
Auch im emotionalen Dialog japanischer 
Mütter mit ihren Kindern dominieren Ver- 
suche der Besänftigung und der Unter- 
drückung von Äußerungen eines Unbeha- 
gens; amerikanische Mütter dagegen stimu- 
lieren ihre Kinder eher und fördern Äuße- 
rungen von Wohlbehagen und Glück (vgl. 
Ulich a.a.0.. 125). Die kulturellen Differen- 
zen werden durch subkulturelle Normen va- 
riiert. White-Collar-Eltern aus dem euro- 
amerikanischen Kulturkreis ermutigen emo- 
tionale Differenzierungsfähigkeit und Fein- 
fühligkeit sowie eine gute Kontrolle über 
Stimmungen; in der Arbeiterschicht dage- 
gen dürfen sich Aggression und Ärger deut- 
licher zeigen, allerdings nicht den Stärkeren, 
sondern nur den Schwächeren gegenüber 
(vgl. ebd.). Je nachdem, wie bedeutsam be- 
stimmte Gefühle in einer Kultur einge- 
schätzt werden, sind sie sprachlich mehr 
oder weniger repräsentiert. Die kulturspezi- 
fisch erworbenen Gefühlsnormen prägen 
das emotionale Erleben und die emotiona- 



len Ausdrucksmöglichkeiten. Gefühlsmittei- 
lungen, die einem User aus dem euro-ame- 
rikanischen Kulturkreis noch sehr vorsichtig 
und zurückhaltend erscheinen, kann der 
Empfänger, der einem anderen Kulturkreis 
angehört, schon als zu direkt, vielleicht als 
verletzend erleben. Den Normen der eige- 
nen Kultur verpflichtet, darf er die Verlet- 
zung möglicherweise nur verschlüsselt mit- 
teilen, wobei er nicht sicher sein kann, ob 
seine Mitteilung wahrgenommen, ge- 
schweige denn richtig gedeutet wird. 

Kulturelle Differenzen im Gefühlsleben las- 
sen Mißverständnisse, emotionale Verun- 
sicherung, Verletzungen erwarten, wenn 
Angehörige unterschiedlicher Kulturkreise 
im Netz aufeinandertreffen, zumal die Kom- 
mentierung durch Gesichtsausdruck, Be- 
wegung, Haltung fehlt, die Unverständ- 
liches verstehbar und Verwirrendes entwir- 
ren könnte. Auf die emotionale Verstörung 
kann auf zweierlei Weise geantwortet wer- 
den: durch die Abwehr des anderen und 
Fremden, was fundamentalistische Tenden- 
zen begünstigt, die nur noch das Eigene als 
das einzig Wahre gelten lassen, oder durch 
den Versuch, mit dem Fremden in einen 
Dialog zu treten, in dem sich alle Beteiligten 
weiterentwickeln. Das Mißverständnis bie- 
tet einen notwendigen Anlaß, nach Verstän- 
digung zu suchen. Würden wir uns vollstän- 
dig verstehen, hätte das Miteinanderreden 
keinen Sinn mehr (vgl. Meyer-Drawe 1990, 
23). Das emotionale Mißverständnis in der 
computergestützten Kommunikation könn- 
te genutzt werden, um zu üben, was uns in 
einer zunehmend multikulturell sich gestal- 
tenden Welt auch offline hilfreich sein könn- 
te: Sensibilisierung für die emotionale Dif- 
ferenz, nicht um sie aufzuheben, sondern, 
um mit ihr leben zu lernen. 

TRADIERTE STRUKTUREN VON SUBJEKTIVITÄT 
AUF DEM PR~FSTAND 
Lassen Sie mich mit einer taoistischen Fa- 
bel abschließen, die ich bei Elisabeth List 
gefunden habe: Eine Malerin erhält den 

Auftrag, »die Eingangshalle eines vorneh- 
men Hauses mit einem Gemälde zu 
schmücken. Sie besah sich die Wand und 
malte einen dichten Wald von exotischer 
Schönheit. Als das Gemälde fertiggestellt 
war, wurden Gäste zu seiner Besichtigung 
geladen, und auch die Künstlerin war zuge- 
gen. Während des festlichen Zusammen- 
seins geschah es, daß sich die Künstlerin 
mit einem Lächeln von den Gästen verab- 
schiedete, sich zur Wand drehte, auf den 
Wald zuging und zwischen den Bäumen 
und Sträuchern verschwand - und ward nie 
mehr gesehen (. . .I ,(( (zit. n. List 1996, 99). 

Die Taoisten ziehen aus der Fabel die Lehre, 
von der Einbildungskraft stärker Gebrauch 
zu machen und sich im Spiel mit dem Denk- 
möglichen von den Fixierungen des erwor- 
benen Weltbildes zu lösen. Ein ähnliches 
Angebot erhalten die emotionalen Begeg- 
nungen im Netz. Sie konfrontieren uns mit 
Erfahrungen, die die Selbstverständlichkeit 
der Art, wie wir wahrnehmen, wie wir den- 
ken, fühlen, Freundschaften gestalten, Ero- 
tik, Sexualität leben, Familie verstehen, in 
Zweifel ziehen. Der Zweifel greift grundle- 
gend in unsere Subjektivität ein. Er wirft 
grundlegende Probleme von Sein, Sollen 
und Wollen auf. Die emotionalen Herausfor- 
derungen in der computergestützten Kom- 
munikation beschreiben eine Dekonstruk- 
tion tradierter Strukturen von Subjektivität. 
Sie stellen Anforderungen an Subjektivität, 
die die Notwendigkeit einer veränderten 
Binnenausstattung der Subjekte markieren. 

Eine Veränderung von Subjektivität geht 
notwendig mit einer Gefährdung des Sub- 
jekts einher. Um die Gefährdung zu mini- 
mieren und die Chancen zu optimieren, ist 
eine bewußte und institutionalisierte Aus- 
einandersetzung mit den emotionalen Her- 
ausforderungen computergestützter Kom- 
munikation unverzichtbar. Sie wäre insbe- 
sondere auf zwei Ebenen zu führen: auf der 
Ebene der kritischen Analyse und Kommen- 
tierung und auf der Ebene von Erziehung 



und Bildung. Der Anspruch an kritische Ana- 
lyse betrifft die Wissenschaft und den Jour- 
nalismus. Letzterer, so scheint es mir, stellt 
sich diesem Anspruch stärker, als die Wis- 
senschaft es bislang tut. Zwar mehren sich 
wissenschaftliche Publikationen zum The- 
ma Neue Technologien, doch meist sind die 
in ihnen enthaltenen Aussagen nur unzurei- 
chend empirisch abgesichert; sie beruhen 
auf Erfahrungen und Vermutungen der Au- 
tor(inn)en. Es fehlen die empirischen Analy- 
sen, was auch eine Frage der Forschungs- 
förderung ist, die auf dem Gebiet elektroni- 
scher Datennetze, soweit es nicht um tech- 
nische Anwendungsforschung geht, wenig 
entwickelt ist. 

Die emotionalen Erfahrungen im Netz ver- 
weisen auf neue Anforderungen an Erzie- 
hungs- und Bildungsprozesse. Subjektivität 
ist ein Grundthema von Erziehung und Bil- 
dung. Doch die, die sich mit der Entwick- 
lung von Subjektivität beschäftigen, die sie 
fördern und unterstützen wollen, Eltern, 
Lehrer(innen1, Erzieher(innen1, Psychothera- 
peut(inn)en zeigen sich zurückhaltend in ih- 
rer Auseinandersetzungsbereitschaft. War- 
um? Liegt der Zurückhaltung eine Position 
zugrunde, die das Technische im Wider- 
spruch sieht zu Sinnlichkeit, Naturnähe, 
Emotionalität und es daher gerade aus 
emanzipatorisch sich verstehenden Bil- 
dungsprozessen fernhalten will? Dies wäre 
eine Position, die sich leicht in realitätsferne 
))moralische Widerstandshaltungen (ver- 
wandelt), die sich in machtgeschützter In- 
nerlichkeit verkapselt(( (Negt 1998, 35). 
Oder liegt die Zurückhaltung daran, daß sich 
diejenigen, die sich kraft professioneller Zu- 
ständigkeit auf der Seite der Lehrenden und 
Wissenden befinden, schwertun, in die Rol- 
le der Lernenden zu schlüpfen? Wie dem 
auch sei, eine Haltung der Technikdistanz 
ignoriert, daß wir in einer Welt leben, die 
von Technik nicht nur bestimmt, sondern 
durch Technik konstituiert wird. Dies ver- 
langt nach einer Technikkompetenz, die 
zweierlei beinhaltet: den kompetenten Um- 

gang mit Technik und die Fähigkeit und Be- 
reitschaft, diesen Umgang zum Gegen- 
stand kritischer Reflexion zu machen. Für 
Kinder und Jugendliche sind die neuen 
Technologien längst zu faszinierenden Be- 
zugspunkten ihrer Alltagswelt geworden. 
Sie nutzen sie als Bühne für Selbstversuche 
und soziale Experimente. Sie spüren im Cy- 
berspace neuen Möglichkeiten von Subjek- 
tivität nach, stülpen sich unterschiedliche 
Identitäten über, surfen abenteuerlustig 
durch die digitale Traumwelt. Ob die Er- 
wachsenen es wünschen oder nicht, die 
Heranwachsenden geben den neuen Me- 
dien einen selbstverständlichen Platz in ih- 
rem Alltag. Und sie stellen Fragen, so wie 
Daniel (17 Jahre), der wissen will: „Was 
mache ich, wenn mir meine Freundin er- 
klärt, sie liebt jetzt einen anderen, und es ist 
ein Roboter?n6. 

Anmerkungen 
1 Textbasiertes Spiel, in dem die einzelnen Spie- 
leriinnen) Figuren aus einer Fantasywelt über- 
nehmen. 
2 Thematisch gegliederte Diskussionsforen, bei 
denen die Beiträge an einen festen Teilneh- 
meriinnenlkreis verschick werden. 
3 Nachrichtenbrett, an dem die Teilnehmeriinnen) 
bestimmte oder wechselnde Themen diskutie 
ren. 
4 Internationales elektronisches Plauderpro- 
gramm 
5 Merleau-Ponty verwendet den Begriff Seele 
als eine Kategorie, die Denken und Fühlen um- 
faßt. 
6 Frage im Rahmen eines Wettbewerbs der 
Heinrich-BÖII-Stiftung, bei dem Jugendliche aus 
aller Welt gefragt wurden: Was beschäftigt euch 
zur Jahrtausendwende? 
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